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Von Cordelia. 
Aus dem Italieniſchen überſetzt von H. Sab ersky. 
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ins Auge gefaßt und ſchien ver— 
ſichert zu ſein, daß ſie 
auch diesmal ihr Ziel 
würde erreichen können. Nur wollte 
es ihr erſcheinen, als ob die Gräfin 
ein wenig zu zaͤhe auf dem Poſten 
verharrte, und manchmal konnte ſie 
die Ungeduld, welche in ihr wal— 
lete, die Gräfin ſterben zu ſehen, 
kaum verborgen halten. Wenn ſie 
die Nachricht von dem Tode irgend 
einer Bekannten erhielt, konnte fie 

nicht unterlaſſen auszuruſen: 
| „Wie ungerecht es doch in die— 
ſer Welt zugeht! Die arme Gräfin 
[Giulia iſt nur hier, um zu leiden 
[und denen, welche ſie umgeben, 
zu verurſachen und hält 


Kummer 
noch immer ſtand, während die Sig— 
nora P., die noch vor wenigen Tagen 
frisch und munter geweſen, ſo ſchnell 
von hinnen gegangen iſt wie 
geſagt, an gewiſſe Dinge darf man 
gar nicht denken.“ 

In dem Kopf des Grafen tauch— 
ten vielleicht oft die nämlichen Ge— 
danken auf, aber er drängte ſie als 
fündhaſt zurück und halte Gewiſſens⸗ 
biſſe darüber. 

Inzwiſchen war der Winter ber- 


angekommen und hatte die ge— 
wohnte Menge von Feſtlichkeiten, 


Theater und ähnlichen Zerſtreuungen 
mitgebracht. 

Gilda war ein wenig überdrüſſig gewor- 
den, einen großen Teil des Tages in dem 
geſchloſſenen Zimmer einer Kranken zuzu— 
bringen. um ſo mehr, da ſich die Sache 
länger hinausgeſchoben, als fie von Anfang 
an vermutet hatte und ſie fühlte das Be- 
dürfnis, von neuem in den Kreiſen der 


Beilage zum „Danziger Courier“. s 


E ilda hatte bereits ihren Plan ſeſt 


Hier, mit ihren ſchmerzensvollen Gliedern 
auf ihrem Lager ausgeſtreckt, ſah ſie im 
Geiſt ihre Nebenbuhlerin friſch wie eine Blume, 
ſchöner, in reiche Stoffe gehüllt, mit Gemmen 
geſchmückt, wie ein Schmetterling von Feſt 
zu Feſt flatternd, und ihren Gemahl uner— 
müdlich, ſie zu bewundern, immer ſich in 
ihrer Nähe befindend. Dann erſchienen ſie 
ihr. wie fie von den Reizen des Tanzes 
bezaubert, nur an das Glück dad 
ten, ſich vereint zu wiſſen — allein, 
fern von ihren Blicken und bei 
jenem Gedanken erlitt die Aermſte 
grauſamere Qualen als diejenigen 
waren, welche ſie durch die ſie un— 
ausgeſetzt peinigenden Schmerzen er— 
dulden mußte. 

Wie oft, wenn fie der Gedanke 
an die Tochter nicht zurückgehalten 
hätte, würde ſie die Doſis eines der 
vielen Gifte. welche ſich in ihrer 
Nähe befanden, um ihre Schmerzen 
zu lindern, vergrößert haben. Wie 
oſt war ſie auf dem Punkt geweſen, 
die Doſis Morphium oder Arſenik zu 
verdoppeln, um für immer zu ſchla 
fen und nicht mehr zu leiden, aber 
ſie dachte an das Schickſal ihrer 
Lina und liebte wieder das Leben, 
um für dieſe zu leben. 

„So lange ich noch auf der 
Welt bin, ſoll er nicht in ihre Hände 
gelangen,“ dachte ſie; „ich weiß es, 
daß ſie zufrieden wäre, mich tot zu 
ſehen, wenn ſie hierherkommen 
könnte, mich zu vergiſten und meinen 
Gatten zu heiraten, wäre ſie ganz 
glücklich — aber ich will leben, ihr 
zum Trotz und meiner Tochter zu 
Liebe. Und fie faßte gewiſſenhaft 
den Vorſatz, allen Vorſchriften des 
Arztes zu gehorchen und alles mög— 
liche zu thun, ihr Leben zu verlängern. 

5 Seildem ſich der Graf wieder den rau— 
ſich auch des Vergnügens erfreute, Gilda ſchenden Vergnügungen überlaſſen hatte, war 
ſeltener zu jehen. den Schmerz, zu wiſſen, er immer getrübter Laune, ein Nichts ge— 
daß ihr Gemahl fie in Theatern und auf nügte, ihn aufbrauſen zu laſſen und wegen 
Bällen antraf, was ihre Leiden ſtets aufs der geringſten Kleinigkeit konnte er zur Wut 
neue hervorrief. gereizt werden. 


großen Geſellſchaft zu erſcheinen. Daher 
wurde ſie im Hauſe Silvani ſeltener, um ſo 
mehr, als ſie dem Grafen bei Feſtlichkeiten 
und im Theaſer begegnen konnte, denn die 
Gräfin wollte ihn nicht allzuſehr gefeſſell willen 
und ermahnte ihn, hin und wieder auszu— 
gehen, um ſich zu zerſtreuen. 
. Was Giulia anbelangt, jo hatte 
A ſie, wenn ſie 
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bei Bad Oppelsdorf. 
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Sobald ihn die Tochter mit wolkenvoller 
Stirn zu Hauſe ankommen ſah, eilte ſie, ſich 
im Schoß der Mutter zu verbergen und 
ſagte: „Wenn Du ſehen könnteſt, eine wie 
ſaure Miene der Papa heut zeigt! Ich rede 
gewiß nicht mit ihm — ich habe Furcht 
vor ihm!“ 

Und die Gräfin, ohne die Urſache davon 
zu wiſſen, war vollkommen zufrieden in dem 
Gefühl, daß ihr Gemahl bei trüber Stim⸗ 
mung ſei. 
Notwendigerweiſe mußte der Graf irgend 
einem trüben Gedanken nachhängen und nie- 
mand anders als Signora Gilda konnte die 
Urheberin desſelben ſein. In der That ließ 
er ſeinen Unmut an allen aus, ſobald irgend 
etwas nicht nach ſeinem Sinn war, als ob 
alle an ſeiner ſchlechten Laune ſchuld wären; 
da war die Mahlzeit nicht gut zubereitet, 
der Koch wurde geſcholten, das Kind garſtig 
genannt, und wenn er nicht Mitleid mit der 
kranken Frau gehabt hätte, würde er auch 
dieſer gezürnt haben. 

Giulia war begierig, die wahre Urſache 
jener Uebellaunigkeit zu erfahren, und da er 
in ſolchen Zeiten wenig geneigt war, offene 
Geſtändniſſe abzulegen, ſo ſtellte ſie den 
Verſuch an, außerhalb Nachforſchungen an— 
ſtellen zu laſſen. 

Sie fuhr fort, mitleidige und aufrichtige 
Freundinnen, die von Zeit zu Zeit ihre Be⸗ 
ſuche anmeldeten, aufzunehmen und dieſe 
brachten ihr die Neuigkeiten, die man ſich in 
der Stadt erzählte. Auf dieſe Weiſe erfuhr 
ſie auch, daß Signora Gilda immer einen 
ganzen Schwarm von Verehrern bei den 
Bällen nach ſich zöge, daß ſie dem einen 
zulächelte, mit dem andern ſcherzte — alle 
aber zum Narren hielt, daß man glaube, 
ihre Witwenſchaft ſei beendet, um ſo mehr, als 
ſich auch ein gewiſſer Profeſſor unter ihren 
Bewunderern befinde, der in ihre Schönheit 
aufrichtig verliebt ſei. > 

Die Gräfin war über dieſe Gerüchte außer 
ordentlich erfreut, erklärte ſich die üble 
Laune ihres Gatten und lebte der geheimen 
Hoffnung, daß Gilda ſich entſchließen würde, 
demnächſt den Witwenſchleier abzulegen und 
ſie ſo von der Laſt befreite, die auf ihr ruhte, 
ſowie von der Angſt um das Schickſal ihrer 
geliebten Tochter. 

Wenn ſie doch, wie ſie es ſo innig wünſchte, 
die Verbindung Gildas mit dem Profeſſor 
ſelbſt hätte bewerkſtelligen können! 

Obgleich Signora Gilda von dem un— 
ruhigen Leben, das ſie jetzt führte, ſehr in 
Anſpruch genommen war, ließ ſie ſich doch 
190 von Zeit zu Zeit im Hauſe Silvani 
ehen. 

Einſtmals hatte ſie ſich der Gräfin an— 
vertraut und ihr die Mitteilung gemacht, 
daß ihr ein Heiratsantrag geſtellt worden 
wäre, ſie aber denſelben ſofort zurück— 
gewieſen hütte, da es ihr wie ein Unrecht 
gegen ihren verſtorbenen Gemahl erſchien, 
aufs neue in ein Ehebündnis zu treten. — 

Giulia indeſſen erteilte ihr den Rat, dem 
ſelben Gehör zu geben, da ſie bei ihrer Ju— 
gend doch gewiß nicht Witwe für ihr ganzes 
Leben lang bleiben könne und es beſſer wäre, 
19 eine gute Gelegenheit nicht entgehen zu 
aſſen. 


IFwiſchen Leben und Tod. 


zuſtand mit dem Deinigen vertauſchen. — 
Einen Gatten haben, den man liebt, ein 
Kind, welches man anbetet, ſind große Güter, 
deren Wert man nur zu ſchätzen vermag, 
wenn man ſie nicht beſitzt.“ 

„Nun gut, entſcheide Dich, es hängt ja 
nur von Dir ab.“ 

„Aber ein Unrecht gegen meinen erſten 
Gemahl zu thun — und dann, um Dir die 
Wahrheit zu ſagen, habe ich noch nicht mein 
Ideal gefunden.“ 

Die Gräfin wußte, welches Ideal Gilda 
im Sinn hatte und gab ihr ſofort zu ver- 
ſtehen, daß Ideale für junge Mädchen von 
ſechzehn Jahren vorhanden ſeien, und daß 


man in ihrem Alter nach einem vernünftigen 


Da trachten müſſe, der fie glücklich machen 
önne. 8 

Im großen und ganzen berührte ſie 
Gildas Benehmen an jenem Tage weniger 
unangenehm, und ſie hatte daher wie zu 
einer Freundin mit ihr geſprochen, was ſie 
nie vorher gethan hatte. 

Signora Gilda wußte jedoch nicht, welche 
Eutſcheidung ſie treſſen ſollte. Sie ſah ihre 
Pläne vereitelt und das verurſachte ihr 
Sorgen. Sie würde niemals geglaubt haben, 
daß ihre Freundin, wie ſie dieſelbe nannte, 
krank, wie ſie war, ſich ſo lange Zeit hin— 
halten könnte, im Gegenteil ſchien es ihr, 
als ob ſie ihr gleichſam zum Trotz jeden 
Tag an Kräften zunähme. Sie fühlte ſich 
nicht geneigt, ewig Witwe bleiben zu wollen, 
und fürchtete, daß wenn ſich dieſer Zuſtand 
in die Länge ziehen würde, ſie ſchließlich mit 
leeren Händen ausginge. Sie war daher 
ſehr unentſchieden. Der Profeſſor, es iſt 
wahr, konnte mit dem Grafen nicht in Ver⸗ 
gleich gezogen werden, er war nicht reich, 
gehörte nicht dem hohen Adel an, aber er 
war ein Mann von Geiſt und könnte er 
nicht eines ſchönen Tages zum Deputierten 
oder Miniſter ernannt werden? — um ſo 
mehr, wenn ſie ihm mit dem Einfluß, den 
ſie zu haben glaubte, beigeſtanden hätte. — 
So war alſo dieſe Partie doch nicht zu ver⸗ 
achten. Inzwiſchen, ehe fie eine Entſcheidung 
traf, ſchenkte fie teilweiſe den freundlichen 
Worten des Grafen Gehör, mitunter war ſie 
ganz Liebenswürdigkeit dem Profeſſor gegen- 
über und ſo brachte ſie ihre Zeit hin. 

Der Graf empfand etwas wie Kränkung, 
als er die Bemerkung machte, daß Gilda, 


welche anfangs nur Vergnügen an ſeiner 


Unterhaltung zu haben ſchien und die er für 
ernſt und aufrichtig hielt, nun wie eine 
Welterfahne jedem Luftzug folgte und er 
fand fie launenhaft und vergnügungsſüchtig. 

Eines Tages ſagte er zur Gräfin: 

„Deine Freundin Gilda gefällt mir durch 
m ſhicht; fie iſt ja ein wahrer Schmetter— 
ing!“ 

„Habe ich Dir nicht immer geſagt, daß 
ſie zu heucheln verſteht,“ antwortete hocher⸗ 
freut die Gräfin, „ich habe fie niemals lei— 
den mögen!“ 

„Ihr Frauen ſeid darin alle gleich, fo 


lenken.“ 
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daß ſich ihre Geſundheit in den letzten Ta⸗ 
gen bedeutend gebeſſert hatte. 

Wenn ſie auch noch nicht die Kraft 
wiedererlangt hatte, aufrecht zu ſtehen, ſo 
konnte ſie doch ganze Stunden ſitzend ver» 
bleiben. Sie nahm auch wieder an den 
Mahlzeiten von Gatten und Tochter teil und 
empfing ihre Beſuche im Salou. { 

Cs ſchien, als ob ein Wunder geſchehen 
ſei. Der Graf glaubte ſchon, ſie wieder friſch 
und blühend zu ſehen, wie in den erſten 
Tagen ihrer Verheiratung. „Es iſt beſſer 
fo,“ dachte er, „wenn ſie nicht mehr da 
wäre, wer weiß, welche Dummheit ich be 
gangen hätte.“ 
Das Töchterchen war ganz glücklich, ſeine 
Mutter wieder außer dem Belt zu ſehen und 
fragte bereits. wenn ſie mit ihr ausgehen 
würde aufs Feld und auf die Wieſen hinaus. 

Sie ſprachen davon, aufs Land zu gehen 
und die Gräfin begann bereits in ihrem 
bequemen Wagen durch die Stadt zu fahren. 

Wie oft in ſolchen Fällen zu geſchehen 
pflegt, ſo fingen diejenigen, welche ſie ſo 
haufig tot geſagt hatten, an, das Gerücht zu 
verbreiten, daß ſie vollſtändig geheilt ſei und 
ſtatteten ſchon ihre Glückwunſchbeſuche ab. 

Auch Gilda beſuchte ſie hin und wieder 
und dadurch, daß ſie ſich heiter zeigte, konnte 
ſie den Aerger verbergen, welcher in ihr kochte. 

„Aber, teuerſte Giulia, wer hätte das 
jemals gedacht. Und wie iſt dieſes Wunder 
geſchehen?“ ee 

„Was willſt Du?“ antwortete Giulia, 
„die Aerzte wiſſen nichts, ſie glaubten, daß 
meine Krankheit aus dem Rückenmark ſtamme, 
während ſie nur von den Nerven herrührt.“ 

Indeſſen wußte ſie, trotz der ſcheinbaren 
Beſſerung, wohl, daß die Krankheit innerlich 
weiter fortſchritt, aber es lag ihr daran, in 
der Oeffentlichkeit als geneſen zu gelten, und 
ihr Plan war gelungen. 2 

Eines Tages erklärte ihr Gilda, daß fie 
ſich entſchieden habe, den Profeſſor zum Ge⸗ 
mahl zu nehmen, er wäre ſo ſehr in ſie 
verliebt, daß ſie Mitleid mit ihm fühle 
und zudem ſei ſie auch des einſamen Lebens 
völlig müde. 

Als Giulia dieſe Mitteilung erfuhr, war 
ſie ſo glücklich, daß ſie vor Freude weinte. 

Der Graf indeſſen wurde nervös, reiz 
bar und alle im Hauſe zitterten vor ihm. 
Um ein Nichts ſchalt er die Diener und 
brachte Lina zum Weinen, aber ſeiner Ge— 
mahlin die gute Laune zu nehmen, konnte 
ihm nicht gelingen. 

„Nun war ſie doch ſicher, daß ihre Lina 
nicht in Gildas Hände käme.“ Das war der 
Gedanke, der fie heiter ſtimmte. Sie ver- 
ſtand indeſſen den Aerger des Gatten, und 
ſuchte ihn womöglich zu zerſtreuen und zu 
verſöhnen. Sie ſprach mit ihm von den 
Reiſen, die ſie unternehmen wollten, von 
ihrer bevorſtehenden Genejung und ſuchte 
ihn an den Gedanken über die Zukunſt 
ihrer Tochter zu intereſſieren. 

Er erkannte allmählich die tiefſchmerzende 


lange Ihr nicht einen Gatten oder Vater Wunde, welche er dem Herzen ſeiner armen 
zur Seite habt, der es verſteht, Euch zu Gattin geſchlagen hatte und empfand Reue 


darüber, fie und ſeine Tochter faſt ganz ver⸗ 


„„Bis auf die Ausnahmen,“ antwortete nachläſſigt zu haben, während er einem 
die Gräfin, welche immer noch nicht ſicher Weſen gehuldigt hatte, die weder ſeine Nei- 


„Sieh,“ antwortete Gilda, „es iſt wahr, 
ich befinde mich nicht nach Wunſch, ich bin 
unglücklich; mein Herz bedarf der Liebe, ich 
muß irgend eine teure Perſon um mich 
haben. Du wirſt es nicht verſtehen, aber 
glaube mir, jo ſchwach und leidend Du auch 
ſeit langer Zeit ſchon biſt, ich möchte meinen 


war; denn ſie bemerkte, daß ihr Gemahl, gung, noch ſeine Achtung verdiente. Aber 
trotz der Meinung, die er von Gilda hatte, jene war jo ſchön, daß er bei dem Ge- 
fortfuhr, jede Gelegenheit zu ergreifen, um danken, daß ſie einen Pedanten von Pro- 
ihr wieder beizuſtehen. feſſor, wie er ſich ausdrückte, heiraten ſollte, 

Indeſſen ſei es nun, daß ſie im Gemüt eine Auſwallung von Wut nicht unterdrücken 
etwas beruhigter war, ſei es, daß die Heil- und nicht jo leicht ſeine Ruhe wieder er 
mittel ihre Wirkung thaten, ſo viel ſteht feſt, langen konnte. 
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Der Zuſtand der Gräfin hatte ſich wieder Dich, unſer armes Kind niemand anderm, Weſen hatteſt, welches mehr zu den Toten: 
zum Schlimmeren gewendet, aber fie kämpfte als Cäcilie anzuvertrauen. Verſprichſt Du als zu den Lebenden gehört hat.“ 
mit, aller Kraft dagegen an. mir das?“ „Cs iſt vielmehr meine Pflicht, Dich um 

Eines Tages war fie leidender, als ge. „O, Himmel, ſiehſt Du denn nicht, daß Du Verzeihung zu bitten, daß ich Dich in der 
wöhnlich und mar zeigte ihr an, daß im mir mit dieſen Reden wehe thuſt? Sprechen letzten Zeit jo vernachläſſigt. habe — aber“ 
Nebenhauſe großer Jubel ſei, es war der wir von andern Dingen.“ „Still, ſagte die Gräfin, indem ſie ihm 
Tag, an welchem Gildas Hochzeit gefeiert. „Nicht, ich habe keine Zeit zu verlieren, den Finger auf den Mund legte — ich will 
werden ſollte. TR a us 1 5 nichts hören, ich weiß, daß 

Sie zeigte die größte Du zu gut und zu gedul- 
Teilnahme für jene Feier dig mit mir geweſen biſt.“ 
und ließ ſich fortwährend ; ; — Darauf ließ ſie ſich 
Mitteilungen über dieſelbe das Kind bringen und hielt 
machen. es eine lange Zeit eng au 

„Mama,“ ſagte Lina, ſich gepreßt. Dann ſagte 
„eine lauge Reihe von ſie: 

Wagen, die gar kein Ende 
nimmt, ſteht vor der Thür.“ 

„Signora,“ überbrachte 
das Kammermädchen, „ich 
habe die Braut geſehen, ſie 
trägt ein himmelblaues 
Kleid; jetzt ſind alle auf 
das Municipium (Rathaus) 
gegangen.“ 

Später brachte ihr ein 
Brief die Mitteilung, daß 
die Hochzeit von Signora 
Gilda mit dem Herrn Pro- 
ſeſſor ſtattgefunden habe. 
Bei dieſer Nachrichtempfand 
ſie eine ſo hohe Freude, 
daß es ihr für einen Augen- 
blick ſchien, als habe ſie 
ihre Geſundheit wieder- 
erlangt; ſie nahm ihre Lina 
in die Arme und hielt ſie 
eng an ſich gedrückt, als 
ob ſie dieſelbe wiedergefun- 
den hätte, nachdem ſie auf 
dem Punkt geweſen war, 
ſie zu verlieren. 

„Wie freue ich mich,“ 
ſagte das Kind, „daß ſich 
Signora Gilda verheiratet 


— — 


„Du wirſt nicht wei- 
nen, nicht wahr, wenn ich 
in jenes ſchöne Land gehe, 
um Dich zu erwarten.“ 

„Du wirſt noch lange 
nicht dorthin gehen, des⸗ 
halb iſt noch Zeit, ſpäter 
daran zu denken,“ antwor⸗ 
tete die Kleine. 

„Ja, aber wenn ich 
gehe, ſo verſprichſt Du 
mir, gut zu bleiben?“ 

„Ich will immer bei 
meiner Mutter bleiben und 
will immer gut ſein.“ 

Inzwiſchen wurde der 
Atem der Gräfin ſchwerer 
und bald vermochte ſie 
nicht mehr zu ſprechen. 
Sie wendete noch den 
Blick nach allen Seiten, 
lächelte ihrem Gemahl und 
Lina zu, fiel dann auf das 
Kopfkiſſen zurück und hörte 
nichts mehr. 

Lina glaubte, ſie ſei 
eingeſchlafen und rief ſie 
beim Namen, dann ergriff 
ſie ihre Hände und be⸗ 


hat.“ merkte, daß dieſelben eis⸗ 
„Und warum, mein kalt waren. 
Engel?“ „Mama iſt fort — 


„Weil ſie uns dann 
nicht mehr beſuchen wird 
und mich mit ihren Küſſen 
nicht mehr quälen wird.“ 

Der Graf war von nun 
an gleichgiltig, nur machte 
er ſich hin und wieder 
Luft, indem er, wenn ſich 
die Gelegenheit bot, wenig 
günſtig von den Frauen 
ſprach: „Alle,“ pflegte er 
zu ſagen, „ſind flatterhaft 
und ſelbſtſüchtig.“ 

Wenige Tage nach je- 
nen Vorgängen, in einer 
Nacht trat eine ſo ſtarke endlich in dem Hafen Ein- 
Kriſis ein. — A i . kehr hält.“ 

Am Tage darauf ſagte Harzer Kuhhirt. Signora Gilda befand 
ſie zum Grafen: „Ich 1 155 ſich gerade auf der Hod)- 


Mama iſt fort,“ rief ſie 
unter dem Ausbruch der 
heſtigſten Thränen. 

Der Graf war tief be- 
wegt, die Dienerin ſchluchzte. 

Alle weinten in dieſem 
Zimmer, nur die Lippen der 
Toten waren zu einem 
Lächeln geſchloſſen; ihr ruhi⸗ 
ges und aufrichtiges Antlitz 
ſchien ſagen zu wollen: 

„Trocknet Eure Thrü- 
nen, man ſoll nicht weinen 
an dem Tage, da ein vom 
Sturm verſchlagenes Schiff 
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fühle, daß meine letzte ſchon au modcliert, Ile e Diele Ehrung ge zu teil zeitsreiſe, als 175065 Nach⸗ 

€ iſt eworden. ohl ganz ohne eigenes Verdienſt iſt der Harzer Kuhhirt auf unſerm i 6 

8 nahe iſt. 5 55 Bilde durch den ſirebſamen und hochbegabten Meiſter G. Wolters, wie aus dem en ze a f eben der 
„Ich bin gefaßt zu ſter⸗ Leben herausgeſchnitten, ſehnig und marlig in jeder Linie zum Modell geworden. räfin Giulia Silvani er- 


N 


ben, ich habe fo viel ge- Nicht minder kefflich ift auch der an einem Band von ihm geleitete Hund ausgeführt. hielt. 

litten; nur empfehle ich 3 £ ee Ihr Gemahl ſaß ihr zur 
Dir unſre Lina, ich bitte Dich, ſie Cäcilie und bin glücklich, meine Leiden zu beſchlie. Seite auf einem Sofa, hauchte ihr Worte der 
anzuvertrauen. Sie kennt ſie vom Tage der ßen, ſiehe, wie ich lächle, darum ſollſt Du Liebe zu. Es waren vergebliche Worte. 
Geburt an und hat mir während meiner mich nicht beweinen; es wäre nicht der Mühe Denn Gilda vernahm ſie nicht, da ſie, die 
langen Krankheit mit ſoviel Geduld bei wert; daun fügte fie, indem ſie ihm ihre Augen ſtarr in das Leere heftend, nur den 
geſtanden! Du verſprichſt es mir, nicht abgemagerte Hand entgegenſtreckte, hinzu: einen Gedanken hatte: 

wahr? Du wirſt vielleicht eine andre hei- „verzeihe mir, wenn ich von traurigen, „Schade, hätte ich ein wenig länger Ge- 
raten. Es it nur zu gerecht, daß Dir noch Dingen mit Dir ſprach, und wenn das Ge: duld gehabt, jo wäre ich jetzt „Frau Gräfin“.“ 
beſſere Tage beſchieden werden, aber ich bitte ſchick gewollt hat, daß Du zur Gattin ein 


— — 


Su 


unſern Vildern. — Erun und 


Die Harfenfichte bei Bad Oppelsdorf. 
Außerordentlich anziehend find die oft ſeltſamen 
Formen der Bäume, wie ſie durch menſchliches 
Zuthun (Knotenbäunie, 


Schwierige Frage. 


Unteroffizier: „Meyer! Mit was, ohne was, darf ein 
Soldat nicht über den Kaſernenhof gehen?“ 5 y 


(Meyer ſchweigt). 
Unteroffizier: „Gefreiter Müller!“ 
(Gefreiter Müller ſchweigt). 


ja vorhin erſt vorgeleſen!“ 
Deckel.“ E 


Juſektenſtiche, durch Stürme und andre Ein⸗ 
jlüffe der Natur entſtanden find. Durch ſolche 


Form ſind bekannt der Harfenbaum bei Bad 


Oppelsdorf, der Leuchterbaum bei Stubben⸗ 
kammer, die Sieben Brüder im Teplitzer Schloß⸗ 
garten und andre. Der Harfenbaum bei ſäch⸗ 
ſiſch Oppelsdorf in der ſüdlichen Lauſitz, dicht 
bei Sommerau und etwas entfernter von Bad 
Qppelsdorf, vierhundert Schritte von der Grenze 
Böhmens, welchen unſer Bild auf der erſten 
Seite dieſer Nummer verauſchaulicht, ſteht in 
dem Walde, der dem ſächſiſchen Grafen von 
Einſiedel auf Creba, Neibersdorf und Sommer⸗ 
au zugehört. Der große und ſtarke Baum iſt 
eine Fichte, Pinus abies I., ſeit einiger Zeit 
dürr und am untern Stamm auch rindenlos. 
Er hat das Eigentümliche, daß aus dem nach 
rechts geneigten Stamm ſieben Aeſte in einer 
Richtung und wie in einer Fläche aufgewachſen 
find, nur daß der letzte Aſt rechts auffällig ge⸗ 
ſchwungen iſt, wie zuweilen der äußere das 
Hals der Harfen. 85 weiter Umgegend, ſogar 
im benachbarten Böhmen, iſt dieſe „ſieben⸗ 
wipfelige Tanne“ oder die „Harſenſichte“ noch 
heute trotz ihres Abſterbens beliebt. Zahlreiche 
Geſellſchaften und Vereine verbrachten frohe 
Stunden unter dieſem „Flügelmaun der hohen 
Waldecke“, den man leicht und auf gutem Fahr⸗ 
wege erreicht. Wer dort zum Walde allein hin⸗ 
anſteigt, etwa in ſtiller Morgen- oder Abend- 
ſtunde, der fühlt die Schauer der Ehrfurcht 
durch ſeine Seele ziehen. wenn er vor dieſem 
ſterbenden Koloſſe der Baumwelt ſteht. Infolge 
eines beim Graſen eingereichten, fürbittenden 
Gedichts ſoll der Baum bis auf weiteres, ſo wie 
er iſt, erhalten bleiben; 


Iſt er doch die Mahnung, die ſcharſe, 

Zu halten, was ſich bewährt; 

Iſt er doch die mächtige Harfe, 

Die Ehrfurcht und Liebe lehrt. — H. Stiehler. 


Kuoteuwege!), durch Ihnen?“ fragte der Schneider. 


Unteroffizier: „Zum Donnerwetter Kerle, ich hab's Euch 
— Mit einer brennenden Pfeife ohne 


Die Grenze der Kunft. Der franzöſiſche 
Schauſpieler Ollivier beſaß in unglaublichem 
Grade die Kunſt des Nachahmens; er eignete 
ſich Stimme, Geſten, Geſichtsausdruck jeder 
Perſon, mit der er zuſammentraf, bis zum Ver⸗ 
wechſeln an. Eines Tages, während er bei 
ſeinem Schneider war, dem er ſeit drei Jahren 
alle Rechnungen ſchuldig blieb, trat ein Kunde 
ein, der mehreres kaufte und bar bezahlte. 
Der Künſtler ſeufzte ſchwer auf. „Was fehlt 
Ollivier ver⸗ 


Die paſſionsblume. Die Paſſionsblume 
könnte vielleicht für die ſchönſte Blume gelten, 
wenn ſie nur, welches ſich auch der Bemerkung 
leicht aufdringt, mehr Blume wäre, d. h. ſelbſt 


Gekonomiſch. 


ett 
iitümunee 


Fran: „Der bettelnde Alte iſt wieder da, was joll ich ihm 
denn geben?“ 2 


Mann; „Ich werde dem Bettler, meine alten Schäfteſtiefeln 
ſchenken, ſie ſind ja total entzwei.“ - 

Frau: „Aber Mann, aus den Ehäften können wir unſerm 
Fränzchen noch ein paar Lederhoſen machen laſſen.“ 


— 


ſetzte: „Ach, da steht ein Mann, dem ich nie in] nicht noch in der Blätterformation begriffen zu 
Ineinem Leben nachahmen kann.“ fein ſchiene. Ihren Namen konnte das voraus⸗ 

Im Cheater. A.: Finden Sie die Tempe⸗ geſtellte Kreuz auf dem dunklen Grund natür⸗ 
ratur infolge der elektriſchen Beleuchtung weſent⸗ lich herbeiführen. Da dieſer Grund aber nicht 
lich herabgeſetzt? B.: Das kann ich eigentlich ſchwarz, ſondern ein tieſes Blau, welches als 
nicht ſagen. Aber früher vergegenwärtigte ich Farbe des Himmels die Farbe der Ewigkeit iſt, 
mir bei der Gashitze ſtets die Möglichkeit eines ſo erweckt dies, zuſammengenommen mit der 
Brandes; jetzt iſt dieſe Gefahr ausgeſchloſſen, Cirkelgeſtalt. dem ſternartigen Kreuz und den 
ich bin beruhigt und da läßt mich die Hitze Strahlen, die Idee der Ewigkeit und deutet 
kalt! . auf ein ſiegreiches Leiden, eine ſich aus dem 

j Leiden erhebende Freude und Glorie, ähnlich 

dem Sieg des chriſtlichen Geiſtes, der aus der 
Nacht und dem Leid des irdiſchen Daſeins ſich 
ſiegreich erhebt und das an ſich tragiſche Ge⸗ 
ſchenk des zeitlichen Daſeins durch eine höhere 
Sonne verklärt. Bei der Kirche iſt dieſe Blume 
immer ſehr beliebt geweſen und ſie hat ſie als 
ein ſprechendes Sinnbild des chriſtlichen Märtyrer⸗ 
tums betrachtet, deſſen Eigentümlichkeit es ja iſt, 
daß es in Leid und Tod triumphiert und ſich 
im irdiſchen Vergange mit den glänzenden 
Farben des himmliſchen Lebens 1 

Umſonſt gewaſchen. Jubelnd kommen die 
Jungen eines mecklenburgiſchen Dorfes ſchon vor 
acht Uhr wieder aus der Schule zurück. „Is keine 
Schaule, de Kanter is verreiſt, is keine Schaule!“ 
ruſen fie vielſtimmig einem ſich langſam fröſtelnd 
zur Schule hintrottenden Burschen entgegen. 
Unwirſch dreht dieſer ſich um und ſpricht: „Da 
häw ick mic mal wädder umſüß wuſchen!“ 

Gedankenſplitter. Einen Gatten nehmen 
die Mädchen, wo ſie ihn finden, einen Liebhaber 
wählen ſie. 


— — 


Auflöfung der Kreuz -Aufgabe 


aus voriger Nummer. 
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Einverſtanden. Frau: „Höre Mann — 
hier oben iſt es wirklich wundervoll, göttlich! 
Hier möchte ich immer bleiben!“ Mann: „Dur 
gegen hätte ich gar nichts einzuwenden!“ 
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7 Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
Geſetz vom 11./VL 70. 
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Auflöſungen aus voriger Nummer. 
der zweiſilbigen Scharade; Braunſchweig: des Krebs wort⸗ 
rätſels: Eger (Buche, Eichel, Recke): der Aufgabe: Wem 
Gott wohl will, dem will St. Peter nicht übel. 


— 


